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Abb. 1. Schloß Gilgenburg. 
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Das Deutſchordenshaus Gilgenburg. 
Von Bernhard Schmid, Marienburg (Weſtpr.). 


in kleines Landſtädtchen von anderthalb Tauſend Einwohnern, ſtillos in ſeinen Bürgerhäuſerſſ kaum 
beachtenswert in ſeinen wenigen alten Baudenkmälern; ſo erſcheint es dem eiligen Wanderer bei 
RW) jliichtiqem Beſuche. Wer aber mit den liebevollen Augen des Heimatforſchers etwas tiefer hineinblickt, 
wird doch mit anſehnlicher Ausbeute heimkehren. 

Schon in vorgeſchichtlicher Zeit waren hier Siedlungen, davon künden ſteinzeitliche Skelettgräber bei 
Gilge nburg und ein alter Burgwalli in dem unweit davon gelegenen Heeſelicht. Die nachhaltige Siedelungsarbeit in der 
altpreußiſchen Landſchaft Saſſen begann aber erſt im 14. Jahrhundert, unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 
Herzog Luther von B draunſchweig, ſeit 1314 Komtur von Chriſtburg, erſcheint nach den Urkunden als erfolgreicher 
Kolonialpolitiker und durch ſeine Bemühungen wurde dieſe Gegend dem Deutſchtum erſchloſſen. Chriſtburg, die 
Komtureiburg, bildete den Ausgangspunkt, in der 1305 gegründeten S Stadt Deutſch-Eylau ergab ſich der erſte Stütz— 
punkt für das Vordringen nach Süden, hier errichtete Luther ein Ordenskammeramt; die nächſte Etappe wurde 
3½ Meilen ſüdöſtlich von Deutſch-Eylau das Ordenshaus in Gilgenburg. 

Zwiſchen zwei Seen nahm eine ſchmale Landzunge die Heerſtraße durch das damals noch dicht bewaldete Ge— 
biet auf, und dieſer militäriſch wichtige Platz wurde e Bau des Ordenshaujes auserjehen. 

Solche Sperrburgen zwiſchen zwei Seen hat der Orden mehrfach angelegt; es ſeien nur Schlochau, Stuhm, 
Deutſch⸗ Eylau, Preußiſch Mark und Lötzen genannt. 

Der erſte Pfleger, Bruder Berengar von Meldingen, wird ſchon 13162) genannt. Nach ihm reſidierten hier | 
Vögte, alſo die mit richterlichen Aufgaben betrauten Stellvertreter der Komture. Bruder Rutcher (Rüdiger), Vogt : 
zu Gilgenburg tritt als Zeuge bei den großen Landverleihungen von 1325 und 1328 auf und ein ſpäterer Ver— 


leihungsbrief von 1335 wird bereits in „Mienberg“ ſelbſt ausgejtellt?). Der Bau des Ordenshauſes iſt jedenfalls 
vor jenen Landverleihungen erfolgt, wahrſcheinlich um 1316. Die Stadt ſelbſt wurde erſt 1326 angelegt). Aus 
dem Jahre 1382 iſt uns die Niederſchrift eines Landgerichtsurteils erhalten, das zu „Ilgenburg“ in dem Landdinge > 
unter dem Vorſitz des Oſteroder Komturs gefällt wurde?). Das Ordenshaus muß alſo als Verwaltungsſitz einige 


Bedeutung gehabt haben. Das Amtsverzeichnis von 1397 nennt keinen Viehbeſtand noch Arbeitsgerät im Kammer- 
amt zu „Ilgenburg“, nur größere Getreidevorräte, auf dem Söller“). 

Im Kriege mit Polen lag Gilgenburg in der Anmarſchſtraße des s polniſchen Heeres), die Stadt wurde am 
13. Juli vom polniſchen Heere beſetzt und verbrannt; „uncle begingen so grosin mort mit den heiden, das das unse 
gelich ist unde an Kirchin unde an Iuncfrowen unde frauwin, die sie smethin unde yn ere broste abesnethin unde 
jemerlichin peyngeten unde ezu eyginschaft weglissin trybin*).* 


1) Bei den örtlichen Aufnahmen wurde der Verfaſſer von Herrn Regierungs-Baumeiſter Werner Dobiſch in Marienburg freund- 
lichſt unterſtützt. 

2) Voigt, Namens Coder, ©. 66. 

e] Schnippel in den Oberländ. Geſchichts rb X, 69 und XIV, 168. — Königsberg 1908 und 1912. 

4) Toeppen, Hiſtor komparative Geographie, 186. 

5) Schnippel in der Altpr. Monatsſchrift, LTL, 1915 S. 141. 

2) Zieſemer, Das große Amterbuch des deutſchen O cet g ; 

7) Der erſte Einfall erfolgte im Drewenztale, doch kehrte König Wladislaw he lanntlich vor Kauernik, wo beide Heere einander 
gegenüberlagen, um. 

8) Voigt und Schubert, Chronik Johannes von der Puſilie. Königsberg 1823. S. 216. 
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Bei diejer Plünderung erlitt die Stadt und mit ihr auch das 
Ordenshaus, einen Schaden von 80 403,50 M. damaligen Geldes 
und die Kirche 1500 M. Geräteſchaden. Da die Kaufkraft der 
Mark 1914 nur ein Hundertſtel der Ordensmark betrug, ſo kommen 
8,19 Millionen Friedensmark heutiger Währung als Kriegsſchaden 
von 1410 beraus! 

In den Jahren nach 1410 verſchwindet das Haus Gilgen— 
burg aus den Amtsverzeichniſſen und den Perſonalliſten; vielleicht 
wurde der Hof in Vierzighuben der Sitz des Kammeramtes; erſt 

1508 heißt es, daß 8 Perſonen im Hofe zu Gilgenburg wohnen 
und 1516 wird ein beſcheidenes Inventar an Küchengerät, Vieh 
und Saatgut aufgeführt). Der Wiederaufbau iſt daher erſt 
geger das Ende des 15. Jahrhunderts erfolgt. 

1525 wurde der Ordensſtaat in ein Herzogtum verwandelt; 
das Kammeramt Gilgenburg wurde am 11. Auguſt 1526 an Hans 
von der Gabelentz, den letzten Ordensvoigt von Soldau, auf 
Lebenszeit verliehen. Gabelentz ſtarb 1540; hiernach verlieh der 
Herzog das Amt Gilgenburg erblich an ſeinen Obermarſchall 
Friedrich von der Oelsnitz, der die Verſchreibung hierüber am 
15. März 1544 erhielt?). 

So entſtand hier, wie auch an einigen anderen Stellen 
(Deutſch-Eylau, Gerdauen u. a.), ein Erbamt, deſſen Inhaber die 
ſonſt dem Landesherrn zuſtehenden Zinseinkünfte und Gerichts— 
barkeit genoſſen und verwalteten. 

Erbe des 1553 verſtorbenen Obermarſchalls war ſein oye 
Quirin v. d. O., der das Amt Gilgenburg am 24. April 1572 an 
Felix Finck a. d. H. Seewalde, Hauptmann auf Soldau, für 29000 M. 
verkauftes). Seine N tachfommen, die ſeit 1710 in den Grafenſtand 
erhoben waren, hielten ſich zweieinhalb Jahrhunderte in Gilgen— 
burg. „Die ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe im 18. Jahr⸗ 
hundert und das Sinken der Güterpreiſe ſeit dem Kriege von 
1806 zwangen aber zum Verkaufe, der ſchließlich 1831 erfolgte). 
Seitdem hat das Schloß mehrfach den Beſitzer gewechſelt, die 
alten Vorrechte des Erbamtes ſind durch die neuere Geſetz— 
gebung längſt beſeitigt und heute wohnen in dem Gebäude etwa 
ein Dutzend Familien. 

Das Schloß, einſt Ordenshaus, liegt an der N tordojtecte der 
Stadt, innerhalb der Stadtmauern, die ſich unmittelbar in den 
Außenmauern des Ordenshofes fortſetzten. Die Stadt ſelbſt, die 
das regelmäßige Straßennetz oſtdeutſcher Siedelungsſtädte zeigt, 
wird im Oſten und Weſten von den Ufern des Großen und des 
Kleinen Damerau-Sees, die bis hart an die Mauern herantreten, 
begrenzt. Zwei Verbindungsgräben im Norden und Süden, in 
etwas größerem Abſtande von der Stadtmauer, machen die 
Siedelungsſtätte gewiſſermaßen zu einer Inſel, doch war dieſe 
Lage wehrbaulich nicht ausgenutzt, wie die kampfloſe Einnahme 
am 13. Juli 1410 erweiſt. 

Im jetzigen Zuſtande umſchließt das dreiflügelig gebaute 
Schloß einen Hof von 17,0: 42,0 m Größe, deſſen unbebaute 
weſtliche Seite durch eine Mauer abgeſchloſſen ijt. Dieſe Anlage 
iſt nach dem Umbau, den Ernſt Finck von Finckenſtein in den 
Jahren 1693—1696 ausführen ließ’), entſtanden. Das Ordens— 
nis war kleiner, und zwar umfaßte es nur den Nordflügel, der 


giefemer a. a. O., S. 350. 
Oberländ. Geſchichts-Bl. V, 1903, S. 73. 
y Joachim und Klinkenborg, Samiliengefchichte des Gräflich Finck von Finckenſteinſchen Geſchlechts. Berlin 1920. S. 83. 
4) Ebenda S. 171. Vgl. auch Mayer, Das Retabliſſement Ojt- und Weſtpreußens unter der Mitwirkung und Leitung Theodors 
v. Schön. Jena 1916. S. 60. 
5) Joachim. „Familiengeſchichte, S 107. 
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Schloß Gilgenburg. 
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13,80 : 25,80 m groß ijt, alſo 3 Ruten 3 Fuß zu 6 Ruten ful miſchen Maßes. Abb. 2 zeigt, ſchwarz angelegt, die 
mittelalterliche Mauerzüge im Erdgeſchoß des Nordflügels 8. Die jetzige Eingangshalle ijt wohl immer Hausraum 
geweſen, die übrigen Räume werden unten zu Wirtſchaftszwecken, oben als e awe gedient haben. 1387-1404 
werden neben den Pflegern noch Fiſchmeiſter zu Gilgenburg genannt, es müſſen alſo mehrere Stuben und Kammern 
im Hauſe geweſe n ſein. Auch die Anweſenheit des Komturs beim Landdinge 1382, ſpricht für ausreichende Wohn— 
gelegenheit. Das Vorhandenſein einer Kapelle iſt aber nicht bezeugt und, wenn 1411 ein Ornat nebſt Kelch aus dem 
Ordenshauſe “ Oſterode nach Gilgenburg geliehen waren, ſo iſt dabei an die 1410 geplünderte Stadtkirche zu denken. 

Der Dachſtuhl über dem Hauſe hat 22 Gebinde mit Kehlbalkenlagen, in mittelalterlicher Zimmerung, doch 
ſind beide Oſtgebinde nachträglich von maſſiven Giebeln, die gleichfalls mittelalterlichen Verband haben, eingehüllt, 
ſie haben alſo zeitweilig verbrettert frei geſtanden. Dieſe Bauart entſpricht nicht den monumentalen Gepflogen— 
heiten der älteren Zeit; wahrſcheinlich ijt dieſes Dach nach der Zerſtörung von 1410 aufgebracht). 
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Abb. 3. Schloß Gilgenburg, Nordflügel, Erdgeſchoß. 


Eigenartig iſt der organiſche Zuſammenhang des Turmes an der Nordweſtecke mit dem Hauſe; er war Tor— 
turm des Stadttores und ermöglichte es ſo den Ordensbeamten den Straßenverkehr zu überwachen. Dieſer Turm 
iſt erſt vor 100 Jahren abgebrochen; von ſeiner Zweckbeſtimmung zeugen alte Bilder?) und der in urſprünglicher 
Lage erhaltene Ablaufſtein mit dem Bandhakenlager. Die Stadt ei überhaupt nur zwei Tore, das polnische im 
Süden und das deutſche im Norden, und dieſes letztere hatte der Ordensbeamte unter Aufſicht. Der Oſtflügel hat 
in der öſtlichen Außenmauer Beſtandteile aus der Ordenszeit; auch der Dachſtuhl trägt ſpätmittelalterliches Ge- 
präge. Hier könnten in leichterem Holzbau Speicher und Stallungen der ſpäten Ordenszeit geweſen fein. Der Maſſiv— 
bau dieſes Flügels, ſowie der geſamte Südflügel gehören dem Bau von 1693-1696 an. 

Über die Bedeutung des Ordenshauſes wären noch ein paar Worte zu jagen. Es ift nicht viel mehr, als ein 
Verwaltungsſitz für ein paar Amtleute des Ordens, ohne die Sicherungen einer Burg, und ohne große Landwirt⸗ 
ſchaft. Im vierten Bande ſeines Burgenwerkess) hat Steinbrecht die Programmunterſchiede der Ordenshäuſer 


1) Wenn es richtig ijt, daß 1455 zwei Ordensbrüder in Gilgenburg wohnten, was G. A. von Mülverſtedt im II. Hefte der Ober- 
ländiſchen Geſchichtsblätter berichtet, dann fiele der Herſtellungsbau des Hofes Gilgenburg noch in die Jahre zwiſchen beiden Kriegen, 
zwiſchen 1414 und 1454. 

2) Vgl. Boettcher, Bau- und Kunſtdenkmale des Oberlandes. 2. Aufl. 1898. Abb 20. Eine zuverläſſigere Abbildung ca. 1814 
von Leopold v. d. Oelsnitz gezeichnet, befindet ſich im Beſitz des Oberſtleutnants v. d. Oelsnitz-Marienburg und iſt in der Finckenſteinſchen 
Familiengeſchichte auf Seite 109 wiedergegeben. 

3) Steinbrecht, Die Ordensburgen der Hochmeiſterzeit in Preußen. Berlin 1920. Folio. 


anſchaulich geſchildert. Untergeordnete Verwaltungs 
ſitze, wie z. B. Neidenburg oder Soldau, ſind doch 
militäriſch ſehr ſtark ausgebaut. Ihnen folgen, als 
beſcheidenſte Bauanlage, die Kammerämter inner 
halb einer Stadt, wie in Liebſtadt und Deutſch-Eylau, 
oder in Neuenburg, das Steinbrecht ausführlich dar 
ſtellt. Aber ſelbſt Neuenburg iſt mit 9 Ruten Länge ANS 
um die Hälfte größer als Gilgenburg und dieſes be e 
ſcheidenere Ausmaß kann in dieſem Falle als Zeichen \ / 
höheren Alters gelten. Wertvoll für die Kenntnis N \ / a 


der Ordensbauten ijt aber in Gilgenburg die noch 
erhaltene Einteilung in mehrere, mäßig große Einzel 
ſtuben. Der Volksmund ſpricht, wie überall von 
einer Ordensburg, einem Schloſſe, aber tatſächlich iſt 
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es nur ein Haus des Ordens, ein Kammeramt. Ga ‘DAM RAU N en N * 

Die jetzige Ausſtattung iſt ſehr dürftig, ein SEE Je \ 
paar alte Kamine, Stuckdecken, ſowie die ſchönen \\ ANG. \ 
Täfelungen im Nordflügel, fallen in das Ende des —— — . — I — 
18. Jahrhunderts. Ihr Auftraggeber wird der Re N N ; ; : 6 : 
gierungspräſident, ſpätere Etatsminiſter Graf Karl Abb. 4. Lageplan der Stadt Gilgenburg. 


von Finckenſtein, 1803, geweſen ſein. 

Das 19. Jahrhundert hat nichts von Wert geſchaffen, nur den Verfall gefördert. Außerhalb des Hauſes liegt 
im Norden ein größerer Park, der jetzt der Stadt gehört. Er ſoll früh er ſehr ſchön geweſen ſein. Daß hier aber eine 
Art Vorburg des Ordenshauſes gelegen habe, iſt durch nichts erwieſen. Den Ordenshof in ſeiner Geſamtheit bildete 
eben der Platz ſüdlich vom Hauſe, innerhalb der Stadt, wo ſpäter das Finckenſteinſche Schloß errichtet wurde und 
auch das Schlößchen, ein beſcheidener Barockbau, der bis zum Jahre 1715 den Oelsnitz gehörte, ſpäter den Fincken 
ſteins, und jetzt das Amtsgericht iſt. 

So enthüllen die altersgrauen Mauern uns doch ein leidlich klares Bild alter Ordensbaukunſt. Der aufmerk 
ſame Wanderer wird auch in der ſpätgotiſchen Kirche mit ihren vielen Grabſteinen, in einem alten Mauerturme 
und Reſten der Stadtmauer bedeutſame Geſchichtsquellen entdecken und die ſchöne Lage zwiſchen zwei Seen 
behält immer ihren Reiz. 

Die polniſche Grenze liegt jetzt ſchon eine halbe Meile ſüdlich von der Stadt, viel näher, als je, ſolange eine 
geſchichtliche Überlieferung beſteht, und dem feindlichen Anprall iſt Gilgenburg noch mehr ausgeſetzt, wie in dem 
nene 1410. Stärker als das alte Ordenshaus iſt aber die mannhafte deutſche Geſinnung, die Gilgenburgs 

Bürgerſchaft als Vermächtnis der Ordenszeit beſeelt; ſie allein muß jetzt Grenzwacht halten. 
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